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Dr. Wilfried Reckert

„Wolfgang Sternkopf beschäftigt sich mit solchen The-
men wie Langzeitarbeitslosigkeit, Krankheit, Demenz, 
Sterben, Tod. Themen, die es nicht unbedingt in die 
Hauptsendezeit des Spaßfernsehens bringen. Themen, 
die eher verdrängt und beschwiegen werden. Das ha-
ben diese Themen nicht verdient und selbst uns tut das 
Verschweigen nicht gut.“
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Trugschluss…

Wenn einer sagt, das hört 
sich gut an, meint er nicht 
den Inhalt der Worte
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Potential … 	
Wandel, Wechsel, alles steckt in der Veränderung 
einschl. des möglichen Neubeginns. Die Idee die-
ses Buch zu schreiben und mit Statements von 
„außen“ herauszugeben entstand aufgrund eines 
sehr persönlichen Gespräches mit einem sehr al-
ten Künstlerkollegen dem auffiel, dass ich mich 
über einen langen Zeitraum mit Themen im Bereich 
der bildenden Kunst und der Literatur beschäftige, 
die innerhalb der Gesellschaft nur ungern wahrge-
nommen werden. Ob dies nun die Beschäftigung 
mit der Tafel ist, oder die Durchführung von Work-
shops mit Langzeitarbeitslosen oder Malaktionen 
mit demenziell veränderten Bewohnern von Pfle-
geeinrichtungen oder Raumgestaltungsthemen in-
nerhalb eines Hospizes. Ganz zu schweigen von 
Texten zum Thema: „Grabvorsorge.“ Zu seinem Er-
staunen leide ich nicht unter dieser Arbeit sondern 
empfinde zunehmend eine Intensivierung meiner 
Kreativität. Die bildende Kunst und Literatur oder 
generell der kreative Umgang mit Themen – die in 
der Gesellschaft oft mit negativen Vorzeichen be-
setzt sind – eignet sich sehr gut, vorhandene Dis-
tanzen zu überwinden. In der Auseinandersetzung 
mit dem Erlebten können wir feststellen, wie durch 
erworbene Erfahrung und Wahrnehmung alles et-
was vertrauter werden kann und sich Abstand 
sichtlich reduziert. Die Folge: Achtung und Bedeu-
tung setzen sich durch. 

Immer wieder stelle ich in der Zusammenarbeit 
fest, dass sehr viele Menschen ihr eigenes Potenti-
al nicht kennen, beziehungsweise erahnen. Erstau-
nen und Freude sind plötzlich sichtbar in den Ge-
sichtern und unerwarteter Humor findet plötzlich 
seinen Weg. Herausforderung statt Ruhe ist unter 
anderem dafür die Grundlage.

Wolfgang Sternkopf
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Wenn es tatkräftigen Menschen gelingt eine Art 
„Lotse“ zu sein im Umgang, speziell mit Men-
schen, die entweder die Gesellschaft verlassen hat 
oder die Gesundheit oder gar beides, wäre es eine 
sehr positive Entwicklung. Im Zusammenhang mit 
den schon ohnehin oft sehr engagierten Mitarbei-
tern der sozialen Einrichtungen, einschließlich aller 
ehrenamtlich tätigen Personen wäre das eine Be-
reicherung.

Enorme Veränderungen finden aufgrund der Al-
tersstrukturen statt, die sich total verschoben ha-
ben. Noch nie hat es eine Generation gegeben die 
so fit ist wie die derzeitige und dies mit sehr hoher 
Lebenserwartung. Der Nachteil dieser positiven 
Entwicklung ist die Anhäufung von Krankheiten, 
deren Ausmaße es früher nicht gab. 

Damit innerhalb des vorliegenden Bandes Verän-
derungen …, auch Wandel stattfindet, habe ich um 
Statements von außen gebeten und sie auch sehr 
schnell und gern erhalten. Die Idee ein Buch zu 
gestalten mit unterschiedlichen Lebensbereichen 
hat wohl alle angesteckt, da ja auch jeder betroffen 
sein könnte und somit sehr viel Leben darin steckt. 
Die Autoren der Statements sind aus sehr ver-
schiedenen beruflichen Bereichen, vom Autoren 
und Künstlerkollegen, über Geschäftsführer von 
Pflegeeinrichtungen und sonstigen sozialen Ein-
richtungen, wie der Tafel, des Hospiz sowie bis zur 
pflegenden Schwester vor Ort. Auch ein Mitglied 
der Jüdischen Gemeinde erklärte ganz spontan 
ihre Mitarbeit an den Veränderungen … um etwas 
zu verändern.

Bei allen am Buch Beteiligten, möchte ich mich auf 
diesem Wege sehr herzlich bedanken, für ihre Teil-
nahme an meinen Gedanken.

„Schreiben ist ja eher die Verhinderung 
von Verdrängung.“
Ilja Richter, 2013 
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Wünschenswerte 
Umgangsformen 
zu allen Zeiten …

Einer mit
dem anderem
und nicht 
untereinander
gegenseitig
sondern
gemeinschaftlich
und geschlossen

Ganz einfach
im Prinzip

„Was Menschen wissen, hat Auswirkungen auf 
Ihre Lebenschancen“
Angel Guerria

Wolfgang Sternkopf
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Buchhinweis:
Wer wären Sie gern heute, für einen kurzen Moment …?
ISBN 978-3-9815547-3-1
HG. Wolfgang Sternkopf

Wahrnehmung …

Wenn wir die Sorge haben
dass wir denken unsere
Unruhe wird an uns
wahrgenommen 
machen wir uns
ernsthafte Gedanken
aufgrund der
vorhandenen sichtbaren
Sorgen
und gehen nicht
sorglos damit um

Wahrnehmung …

Wenn wir die S orge haben
dass wir denken unsere
Unruhe wird an uns
wahrgenommen 
machen wir uns
ernsthafte Gedanken
aufgrund der
vorhandenen sichtbaren
Sorgen
und gehen nicht
sorglos damit um

Wolfgang Sternkopf
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Brigitte Degener

Es gibt nichts schöneres …
Wir haben Oktober 2013 und 24°, so ein schöner 
Tag! Ich bin mit meinem Fahrrad unterwegs in der 
City Gelsenkirchen und freue mich über die vielen 
Leute, die auch dieses schöne Wetter nutzen und 
stelle fest: wie gut es mir geht. Im nächsten Jahr, 
werde ich 70 Jahre alt ….. und das erstaunt und 
belustigt mich!
Ende 2012 haben wir uns auf einer Ausstellung 
bemerkt. Du hast herumgeschaut, wie ein hungri-
ges Wesen, dass nach Nahrung sucht. Ein kurzes 
Bekanntmachen und das Interesse war geweckt. 
Eine zweite Ausstellungseröffnung und mein Be-
such in der Sternwarte Bochum, wo der Vortrag so 
einen interessanten Titel hatte: „Anwesende Ab-
wesenheit …2012“! Ich war sehr neugierig auf die 
Umsetzung. Diese Art Lesung war neu für mich. 
Eigenwillige Texte, dynamisch an den Zuhörer wei-
tergegeben. Ich war geweckt und interessiert! Bei 
Deinem Besuch in meinem Studio, kam die Frage 
von Dir, ob ich mir eine gemeinsame Arbeit vorstel-
len könnte. Dein Vorschlag mit Langzeitarbeitslo-
sen einen Workshop zu machen unter dem Titel „ 
Wer wären sie gern heute, für einen kurzen Moment 
…“, verursachte Schmetterlinge in meinem Bauch. 
Eine neue Aufgabe, nach 50 Jahren Werbung…..!
Ich war begeistert. Eigentlich war ich der Meinung, 
meine Leidenschaft für die Fotografie war aufge-
braucht. Nun konnte ich mein Know-how nutzen, 
für diese unglaublich, kreative Herausforderung. 
Interessant auch, die soziale Ebene.
Ein neuer Lebensabschnitt war angebrochen und 
das ….., mit Fotografie! Es gibt nichts schöneres, 
als Dinge aufzugeben und Neues anzufangen. Dei-
ne Frage, ob ich noch schöne Fotos in meinem Ar-
chiv hätte, brachte uns zu dem 2. gemeinsamen 
Buch: „Gedankenwellen“. Ich war selbst über-
rascht, was da so in meinen Schubladen schlum-
merte. Jetzt habe ich ein Langzeitobjekt in Angriff 
genommen und ich bin so begeistert dabei, lerne 
Leute kennen und Landschaft. Gehe offen und gut 
gelaunt durch die Welt, wie ich es nicht für mög-
lich gehalten habe! Es geht im Leben nicht nur um 
Glück, es geht um Zufriedenheit und das, war das, 
was ich heute bei meiner kleinen Radtour gefühlt 
habe.
Diese Tür hast Du Wolfgang geöffnet. Danke!
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Renate Quecke 

Einen Moment bitte … 
 
 „Wolfgang Sternkopf hat eine Gruppe von Lang-
zeitarbeitslosenlosen in sein Atelier eingeladen. 
Das Thema: 

„Wer wären Sie gern heute, für einen kurzen Mo-
ment?“ 

Auf den ersten Blick scheint dieser Gedanke leicht 
zu erschließen, in seiner tatsächlichen Umset-
zung jedoch setzt er — wie es sich zeigte — ein 
gehöriges Maß an Mut, Risikobereitschaft, Phan-
tasie und Selbstbewusstsein voraus. Unter den 
Händen der Visagistin Kerstin Jahn schlüpften die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer dann tatsächlich 
für einen Moment in eine andere Rolle. Und fas-
zinierend wirken dann auch die Ergebnisse, die 
anschließend von der Fotografin Brigitte Degener 
in ihrem Fotostudio in Szene gesetzt wurden. Die 
sehr sinnlichen Porträts bezeugen einen persönli-
chen Wandel, der unter die Haut geht. Den Teilneh-
mern gelang ein selbst-bewusster Rollenwechsel, 
der passend thematisch begleitet und umrahmt 
wird von Wolfgang Sternkopfs Texten. 

Dieses Buch zeigt ein ermutigendes Experiment, 
das Anerkennung und Respekt verdient.“ 
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Ratschlag …

Manchmal sind
Einfühlsamkeit
Empf indl ichkeit
Empf indsamkeit
Unaufdr ingl ichkeit
Zar tgefühl
Zurückhaltung
Sensibi l i tät
und
Zar tsinn gefragt

Von Feingefühl
ganz  zu
schweigen

Buchhinweis:
Wer wären Sie gern heute, für einen kurzen Moment?
HG. Wolfgang Sternkopf
ISBN   978-3-9815547-3-1

Wolfgang Sternkopf
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Hartwig Szymiczek

Zur Tafel 	

…. bat ich Künstlerinnen und Künstler im Jahre 
2008. Nicht um festlich zu speisen - nein, um ihre 
Werke für eine Benefiz-Auktion zum Zehnjährigen 
der Gelsenkirchener Tafel auf zu tischen. Viele 
Kunstwerke, viele Menschen kamen zusammen. 
Auch hier kam das Tafel-Motto „Jeder gibt was er 
kann“ wieder großartig zur Geltung. Weniger, was 
den Erlös der Auktion betraf, umso mehr aber 
hinsichtlich der solidarischen Aufwärmung eines 
der Kälte und Ignoranz unserer Zeit geschuldeten 
Bürgerengagements. 
Und wie immer, wenn Menschen  gut gestimmt 
beisammen sind: die letzten machen das Licht aus. 
Einer von Ihnen war Wolfgang Sternkopf. Der aber, 
wollte das wärmende Licht der guten Absichten 
nicht erloschen sehen, wollte mehr als ein (Tages-) 
Zeichen setzen. Sein kreativer Geist verlangte von 
ihm eine Art künstlerisches Manifest, welches das 
gesellschaftliche Problem hinter dem Tafel-Thema 
dauerhafter zum „Hingucker“ werden lässt. Das 
Ergebnis, eine seiner zahlreichen bedenkens-
werten Textgraphiken, widmete und schenkte er der 
Gelsenkirchener Tafel.
Das war neu: nicht Bananen, Brot oder Blumenkohl 
für die Tafel, sondern Textgraphik für Alle. - Wie sich 
die Zeiten ändern!
Sternkopf hat mit lakonischer Genialität und dem 
Mittel der ästhetischen Textgestaltung den Begriff 
des Tafelns als Ausdruck gesättigter Verhältnisse, 
der Zeiterscheinung „Tafel“ als Brücke zwischen 
Überfluss und Mangel gegenüber- und ins Bild 
gestellt.  Ein Hingucker zum Hindenken, der fortan 
die Titelseiten verschiedener Tafel-Drucksachen 
aufmischte. 
Das muss mal gezeigt werden dürfen: DIE 
Tafeln verändern DAS Tafeln. Eine unsägliche 
Verschwendung von Lebensmitteln, die immer größer 
werdende Kluft zwischen Arm und Reich und die 
Frage nach Solidarität unter den Menschen, all diese 
Themen schwingen in Sternkopfs Formation mit. 
Sein Werk lässt Gedanken an  Adorno aufkommen, 
der im Resümee seiner Minima Moralia appelliert, 
es nicht zu unterlassen, sich immer wieder neu auf 
die Suche nach dem richtigen Leben im Falschen zu 
machen.
….. und dann die Zeiten ändern !
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Wie sich
Zur 

Tafel
bitten
kann

unterschiedliche
Bedeutungen

haben  

die Zeiten
ändern…

Wolfgang Sternkopf
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Frischer Kaffee…
„Vor uns liegen drei Tage 
Workshop zur Einführung in 
das Thema, geleitet vom In-
itiator und Herausgeber der 
geplanten Anthologie Wolf-
gang Sternkopf. Nach der 
Vorstellungsrunde schildert 
er seine generelle Idee zu 
dem geplanten Buch. Vom 
Projekt sind die meisten sehr 
angetan, aber die Schreibide-
en fehlen noch. Wir erhalten 
jede Menge Zahlen über die 
Generation 50plus als Hinter-
grundmaterial.

Der zweite Seminartag be-
ginnt wie der erste: mit fri-
schem Kaffee! Alle fühlen 
sich wach und konzentriert. 
Es ist aufregend eigene Texte 
laut vorzulesen! Für fast alle 
ist es das erste Mal.

Wieder finden wir uns im 
Atelier ein. Wieder haben 
einige neue Geschichten im 
Gepäck, die jetzt mit mehr 
Selbstbewusstsein vorgele-
sen werden.

Als Impulsgeber dieses Pro-
jektes erlebe ich Wolfgang 
Sternkopf als engagierten 
Macher mit auffälliger Boden-
haftung, dem die Anthologie 
wirklich am Herzen liegt.

Unsere Erfahrungen als Teil-
nehmer dieses Workshops 
führen bei einigen zu der Ent-
scheidung sich weiterhin zu 
treffen.“

„Ich habe 

die dümmste 

Art 

des Suizids 

versucht, 

ich habe 

aufgehört 

zu leben.“

Sonja P. 39 Jahre

Buchhinweis:
Viele brauchen Erfahrung, 
wir haben sie …
Gedanken 50plus
ISBN 978-3-8375-0671-6 
HG. Wolfgang Sternkopf

(Teilnehmerin des Literaturworkhops:
 „Anthologie Generation 50plus …“)

Ute Haneke
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Thomas Sudeik

Mala ktionen  
oder 
missverstanden und doch nah!
Da lese ich nun den Text und stolpere über ein Wort: 
Malaktionen. Wolfgang Sternkopf schreibt es in seiner 
Einleitung „Potential …“. Mag es an der Zeit am frühen 
Morgen liegen oder woran auch immer, ich lese		
Mala ktionen
Was ist denn das?  Ach ja, da war doch mal der Film 
„Via mala“ mit Gert Fröbe und natürlich gibt es den 
alten, schwer begehbaren Römerweg über die Alpen.  
„Mala“ also „schlecht“. Da kümmert sich also jemand 
um das, was schlecht ist. Greift Themen auf, die sich 
nicht selten den „Schattenseiten“ des Lebens wid-
men. Setzt Wörter wie Steine zu Gedankengebäuden 
zusammen und auf einmal  entdecken  Leserin und 
Leser  überraschende Perspektiven. Gern verwendet 
Sternkopf  Missverständlichkeiten  oder entdeckt Dop-
pelbedeutungen, um seine Sicht der Dinge zu klären. 
Nicht moralinsauer, eher zum Schmunzeln, manchmal 
zum Erschrecken und Aufrütteln sind seine Textbilder 
gestaltet. Seine Analysen sind stets pointiert und regen 
zu so luxuriösen Tätigkeiten an wie dem Innehalten und 
Nachdenken. So kommt er den Dingen und vor allem 
den Menschen nah.
Wolfgang Sternkopf belässt es nicht dabei. Er verweilt 
nicht in der Passivität des Gedankens, sondern nutzt 
seine Möglichkeiten zu handeln. Er ist gern Gastgeber, 
geht auf Menschen zu und ist ein Quell der guten Laune 
und der überbordenden Ideen. Potentiale entdecken, 
sichtbar machen und fördern ist seine Art, Licht in ein 
gefühltes oder erlebtes Schattendasein verschiedener 
Lebensabschnitte zu bringen. Sein Rezept für ein ge-
lingendes Leben und Älterwerden lautet „Herausforde-
rung statt Ruhe“.  
Nun unruhig ist Sternkopf wirklich – ein unruhiger Geist. 
Er beobachtet im Alltag mit wachem Gespür, für das, 
was Menschen sagen und dem, was sie eigentlich mei-
nen. Das genaue Zuhören ist, bei all seiner Sprechdomi-
nanz durchaus  überraschend, die Quelle seiner Kunst. 
Was daraus erwächst, ist ein gestalterischer Drang, der 
in Grafiken, Objekten, Wortbildern, Textblätter und Bü-
chern seinen Ausdruck findet. Hinzu kommen Vorträge, 
Seminare, Coachings und in neuerer Zeit Workshops 
für demenziell veränderte Menschen. Da haben wir sie 
also, die Herausforderung, der sich Wolfgang Stern-
kopf in nächster Zeit widmen möchte. Der „Blickkon-
takt“ wurde aufgenommen, der „Zustand“ analysiert 
und Workshops zum Wecken der Sinne entwickelt. 
Das ist nun wahrlich kein „via mala“, kein schlechter 
Weg. Und ,bevor ich es vergesse…, für alle Malaktio-
nen, Herausforderungen und Veränderungen wünsche 
ich „Glück auf!“
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Gedanken … 
Was ist
wenn wir in unserem Leben
zu einer bestimmten Zeit
nicht an einem Platz „gelandet“ sind?
Dann stellt sich die Frage:

Lag es in unserer Verantwortung
oder ist der Mensch doch sehr stark
ein Produkt seiner Umwelt
und befindet er sich
somit doch zeitlebens
in einer nicht geringen Abhängigkeit?

Was ist mit unserer Eigenverantwortung
und der gegenüber
uns nahestehenden Personen?

Sind wir das geworden
was wir werden wollten?

Wie ist unsere Wirkung auf Dritte?

Stellt sich jetzt
jenseits der 50plus die Frage
wie ist meine derzeitige Situation
wie kann ich meine Zukunft gestalten?

In solchen Lebenssituationen
werden oft sehr schnell Sätze verwandt
die dem Selbstschutz dienen
Sätze wie:

„Das geht doch nicht …“
„Da habe ich sowieso keine Chance …“
„Ich kann doch nichts ändern  …“
„Die machen ja doch was sie wollen …“
„Da müsste ich ja …“

Vorurteile & Klischeeformulierungen
lösen sich auf diesem sprachlichen Wege ab
beziehungsweise
geben sich die Hand
wenn wir so denken und handeln
werden wir jeden Tag etwas kleiner
und sind irgendwann für die Anderen
nicht mehr da
obwohl wir noch vorhanden sind

Eigenverantwortung statt Resignation
ist sehr schwer für viele
dies ist klar
jedoch eine Reduzierung
unserer Persönlichkeit
ist im Grunde
nicht zu akzeptieren
und macht krank

Aktivitäten und Prüfung
der eventuellen Möglichkeiten
sollte erfolgen
genauso
der Gedanke an das Gelingen
wenn auch nicht selten 
mit geringen Chancen
dennoch
Reduzierte Chancen
sind immer noch Chancen

Wolfgang Sternkopf
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					     Renate Quecke

Klischees und Vorbehalte … 	

„Es ist richtig, wenn Wolfgang Sternkopf mehr ge-

genseitige Wertschätzung, mehr Selbstbewusst-

sein und mehr ENTGEGENKOMMEN in den ein-

zelnen Altersgruppen als wichtig erachtet und 

wenn  er ein Umdenken in Richtung Loslassen 

von Klischees und Vorbehalten in den Köpfen der 

Entscheidungsträger fordert. Ein verständnisvoller 

Zusammenhalt der Generationen und eine gesun-

de Durchmischung der Altersstufen können die 

vielfältigen Potentiale besser erschließen, so dass 

für mehr oder weniger sichtbare Diskriminierungs-

formen kein Raum mehr bleibt, was zum persön-

lichen Lebensglück älterer werdender Menschen 

beiträgt. Der Seniorenteller wirkt dann 

wie ein Relikt aus einer anderen Zeit.“
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Statistische 

1.IRRTUM:
37 Prozent der Deutschen glauben:

Hartz IV-Empfänger wollen nicht arbeiten.

2.IRRTUM:
55 Prozent der Deutschen glauben: 

Hartz IV-Empfänger suchen selbst nicht aktiv 
nach Arbeit.

3.IRRTUM:
57 Prozent der Deutschen glauben: Hartz IV-Emp-

fänger
sind bei der Arbeitssuche zu wählerisch.

4.IRRTUM:
55 Prozent der Deutschen glauben: 

Hartz IV-Empfänger haben nichts Sinnvolles zu 
tun.

5.IRRTUM:
57 Prozent der Deutschen glauben 

Hartz IV-Empfänger sind schlecht qualifiziert.

„Manche Workshopteilnehmer stehen in     der Tat wie Schüler-vor ihrer Einschulung.“ 
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Auswertung …

FAKT:
75 % der Hartz IV-Empfänger empfinden Arbeit 
als das Wichtigste im Leben.

FAKT:
62 % der arbeitsuchenden Hartz IV-Empfänger 
klopfen direkt beim Arbeitgeber an.

FAKT:
71 % der arbeitsuchenden Hartz IV-Empfänger 
würden Arbeit annehmen, für die sie überqualifi-
ziert sind.

FAKT:
62 % der Hartz IV-Empfänger gehen mindestens 
einer gesellschaftlich relevanten Tätigkeit nach.

FAKT:
44 % der Hartz IV-Empfänger verfügen über eine 
abgeschlossene Berufsausbildung.

Quelle:JOBCENTER

„Manche Workshopteilnehmer stehen in     der Tat wie Schüler-vor ihrer Einschulung.“ 
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Entgegenkommen…
Im Jahr
der Alten
soll
die Einsteigzeit
bei
der Stadtbahn
von vier
auf fünf Sekunden
verlängert
werden
Ist diese Form
der Rücksicht
bereits
Diskriminierung?
„Mensch ärgere dich nicht...“
kennen wir aus der Kinderzeit
Im Laufe der Jahrzehnte wurde
dann daraus
Mensch ärgere dich... mit lebenden Figuren
Immer wenn Menschen
in unserer Gesellschaft
von einer sogenannten Idealvorstellung
auch nur minimal abweichen
gibt es Reaktionen unterschiedlichster Art
Dies beginnt schon im Kindergarten
und setzt sich dann in der Schule fort
Dicke werden gehänselt und die
Sportstunde wird so zur Tortur
Haben wir dies heil überstanden
kommt der sogenannte Ernstfall:
Fünfundreißig Prozent
gehen ungern zur Arbeit
und nur zwölf Prozent sind gern
an ihrem Arbeitsplatz
nicht selten ist Mobbing die Folge
oder ein Burnout ist eventuell im Anmarsch
Alles nicht angenehm
in unserem Leben
wenn es u n s trifft
Schon kommt die
nächste Welle
auf uns zu
Sie heißt
LANGZEITARBEITSLOSE
dies sind Personen
die mindestens ein Jahr
ohne Beschäftigung
gegen Entgelt „gelebt“ haben
In den Dokumentationen der
AGENTUR FÜR ARBEIT
werden sie als erfolglos beschrieben
welches Unternehmen ist schon bereit
ältere Langzeitarbeitslose umzuschulen
um sie dann wieder
so in den Arbeitsmarkt zu integrieren?
Und dann noch 50plus...
und dann

Wolfgang Sternkopf
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so lange
aus der Beschäftigung heraus
Kein Gebrauchtwagen würde
auf diese Art verkauft 
Und wenn wir glauben
der Gegenwind legt sich
stellen wir erstaunt fest
jetzt geht es zur Sache
Nun im Alter
schlägt die Gesellschaft
erst richtig zu
In der sogenannten
Zweiten Lebenshälfte
ab etwa 50plus...
gelten neue Spielregeln
Man nennt Sie:
Kinderreim...
Ich sehe was
was du nicht siehst
Basis
zahlreicher Entscheidungen
vieler
Erwachsener
natürlich mit
lebenden Personen
sonst wäre es
nicht realitätsnah
Nun werden Wünsche
einfach abgelehnt
mit dem Scheinargument:
Wir sind zu alt...
Wohlgemerkt
in den Augen und Köpfen
der Entscheidungsträger
die andere als alt empfinden
Einen Hundewelpen
aus dem Tierheim
zu erwerben
mit zweiundsechzig Jahren
völlig unmöglich
wurde mir gesagt
Es ist ungewiss
ob sie noch 15 Jahre leben
sagt mir die Tierheimleiterin
Ist dies Verantwortung
oder erleben wir dies
als offene Diskriminierung?
Ein Kreditwunsch mit
65 Jahren
bleibt ein Wunsch von mir
bei meiner Hausbank
Doch dafür gibt es
auch positive Dinge:
Fahrvergünstigungen
bei öffentlichen Verkehrsmitteln
oder Preisermäßigungen
für Kulturangebote
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Theater, Oper, Konzerte
Museen
Galerien
Bibliotheken
Schwimmbäder
Kinos
Zoologische Gärten
Sportveranstaltungen
vom Seniorenteller
ganz zu schweigen
Ist dies die neue Philosophie
der „Zweiten Lebenshälfte“?
Fühle ich
diese Diskriminierung
oder ist sie bereits Realität
seit Jahrzehnten
und nur als „normal“
von mir
empfunden?
Liegt es am fehlenden
Selbstbewusstsein
der Kinder
der Schüler
der Mitarbeiter
der Menschen ohne Arbeit
oder
an den älteren Gemeinschaften?
Ist die Form
und der Inhalt
der Argumentation
nicht mehr
zeitgemäß
unter
den verschiedenen
Jahrgängen?
Agieren Junge und Alte
immer noch
mit zahlreichen Klischees?
Wie verschwinden Vorbehalte
und somit
eine Abtrennung
der einzelnen Altersgruppen?
Bevor die nächste
endgültige
Lebensphase beginnt
wäre eine
angemessene Form
der Wertschätzung
generell
untereinander
sicherlich das
passende Rezept
Denn die
ungewisse
Gültigkeit
unseres eigenen
Haltbarkeitsdatums
ist ja ohnehin
generationsübergreifend
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Veränderungen…

„Man fühlt sich auf einmal alt, obwohl man 
sich auf der anderen Seite nicht so alt 
fühlt.“

Anna Marie S. 76 Jahre

„Viele leiden unter der Ballung von Alter, 
Krankheit und Tod um sie herum.
Das sind Geschichten, das kann ich ihnen 
sagen.“

Hermann D. 89 Jahre

„Sie geben schließlich nur die Wohnung 
auf und nicht ihr Leben.“

Ratschlag für Neulinge

„Mikadostäbe weisen den Weg zum Sin-
nesgarten. Was nützt ein Schild, wenn man 
zwar noch lesen kann, was drauf steht, aber 
nicht mehr weiß, was es bedeutet.“

Verena Moos, Flieder-Dorf Mülheim

„Ja, Herr Sternkopf, Selbstbewusstsein 
schützt davor, Opfer zu werden, auch der 
Diskriminierung. In Begegnungen und beim 
Ideen-Schmieden erfahre ich den eigenen 
Wert. Gemeinschaft und Aktivität anzu-
stiften und zu ermöglichen, ist kommunale 
Pflicht. Uns zusammen zu tun und zu en-
gagieren, ist der beste Weg, den wir Alten 
selbst gehen können. Ohne uns sieht die 
Stadt alt aus.“

Dr. Wilfried Reckert
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Ganz privat …

Vor einigen Monaten

wurde ich dreiundsechzig

Jahre alt

Statisch gesehen

werden die Männer

in Deutschland

achtundsiebzig Jahre alt

Und somit wurde 

mir gesagt 

noch 

fünfzehnmal

Weihnachten

Was ist schon

noch

fünfzehnmal

Weihnachten?

Wolfgang Sternkopf
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Rainer Grummel

 

Von Arzneien und 
Zuwendungen… 
Sicherlich fällt jedem beim Stichwort „Apotheke“ 
sofort Arzneimittel ein. Natürlich wird man meist 
positive Heilerlebnisse verspürt haben. Aber –ist 
das allein der Wirkstoff , der etwas bessert – früher 
oder später ? Oder „wirkt“ die „Droge Arzt“ eben-
so wie die Heilerwartung des Patienten ? Wenn 
ein Mensch krank wird, geht auch eine qualitati-
ve Veränderung in ihm vor. Er ist nicht dasselbe 
Individuum plus Krankheit, sondern eine Person, 
die manchmal auf unkontrollierbare Weise gegen 
Krankheit reagiert.  Daher ist Gesundheit eine An-
gelegenheit von gemeinsam getragener Verant-
wortung, Motivation und Überzeugungskraft. Der 
„neue Patient“ ist jemand, der Mitspracherecht for-
dert, aber auf der anderen Seite die Abhängigkeit 
zu suchen scheint. Die Aufgabe, die den heutigen 
Apothekern zukommt, ist, seine Kunden und Pati-
enten zu orientieren und zu motivieren : 
	
	 eine dauerkranke Patientin braucht  mehr 		
	 Ansporn, um ihre Krankheit zu meistern; 

	 ein Langzeitarbeitssuchender benötigt tiefere 	
	 Erklärungen, warum ein verordnetes Arznei	-	
	 mittel vorteilhaft für ihn ist; 

	 eine geriatrische Witwe erfordert wiederkeh-	
	 rende Anleitung zum Verständnis ihres 
	 Zustands; 

	 Angehörige von Demenzkranken motiviert 		
	 steter Zuspruch bei ihrem schweren Dienst; 

Das ganz reale medizinische Wissen braucht die 
Zuwendung zum Menschen als eine therapeuti-
sche Chance. 
Nur so wird eine verantwortungsbewusste  Hand-
lungs- weise beim Patienten positive Veränderun-
gen bewirken.
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Dr. Wilfried Reckert

Das haben diese Themen nicht 
verdient …
Wolfgang Sternkopf beschäftigt sich mit solchen The-
men wie Langzeitarbeitslosigkeit, Krankheit, Demenz, 
Sterben, Tod. Themen, die es nicht unbedingt in die 
Hauptsendezeit des Spaßfernsehens bringen. Themen, 
die eher verdrängt und beschwiegen werden. Das ha-
ben diese Themen nicht verdient und selbst uns tut das 
Verschweigen nicht gut.
Unausgesprochen machen die Probleme die mit ihnen 
Konfrontierten einsam. Sie bleiben mit “ihrem“ Prob-
lem allein, es ist “ihr“ Problem. Als ob Arbeitslosigkeit 
kein gesellschaftliches Problem wäre ! Wenn gesell-
schaftliche Probleme nicht besprochen werden, wird 
die Gesellschaft unfähig, sich des Problems zu erweh-
ren. Schweigen macht krank. Sternkopfs Reden über 
Veränderung ist also soziale Gesundheitsprävention.
Die Gesellschaft  hat ein Problem entsorgt und dem 
Einzelnen aufgebürdet. Er darf sich für alle schuldig 
fühlen. Wir machen mit in der Hoffnung, nicht zu den 
Problemfällen zu gehören. Mit viel Glück mag das 
diesem oder jener bei Erwerbslosigkeit gelingen. Die 
Chancen, der Demenz zu entgehen, sind geringer. Und 
wenn es ums Sterben geht, wird es uns alle erwischen. 
Aber wir umgehen das Thema in der Art der Kleinkin-
der, die die Augen schließen in der Erwartung, dann 
selbst nicht gesehen zu werden.
Dabei bringt das Sprechen über Problemlagen und Ex-
tremsituationen Erhellendes über Grundfragen unsere 
Existenz zu Tage, das machen Sternkopfs Texte ein-
drücklich. Das Nachdenken über den Tod stößt darauf, 
was den Wert des Lebens ausmacht. Ohne den Tod als 
Grenze wäre das Leben bedeutungslos, müsste man 
sich nicht um ein sinnvolles, erfülltes Leben kümmern, 
so spricht mir der Philosoph Wilhelm Schmid aus der 
Seele. Das Reden über Erwerbslosigkeit führt zu ge-
sellschaftlichen Grundfragen von Gerechtigkeit,  von 
gesellschaftlichen Werten, von Leistung und Ertrag, 
von Arbeit und Muße, das Reden über Krankheit und 
Demenz führt rasch zur Debatte darüber, was wertvoll 
ist für den Menschen und was den Menschen wertvoll 
macht.
Nebenbei: Solches Sprechen enthebt uns der Notwen-
digkeit, das Gespräch mit Belanglosigkeiten zu vertun, 
und erleichtert die Kommunikation über ethische, kul-
turelle oder soziale Grenzen hinweg. Sich über Sinn, 
Tod, Liebe oder Krankheit mit einem Menschen an-
derer Weltanschauung oder Herkunft zu unterhalten, 
entdecken wir viel schneller Gemeinsames, Grenz-
überschreitendes. Dank dem Künstler, der die Sprache 
darauf bringt !       
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Dieter Hildebrandt

1927-2013
„Was sagt man vor seinem Tod, Morgen ist 
auch noch ein Tag.“

Dr. Doris Wolf

„Fühlen wir uns alt, dann strahlen wir das 
auch aus.“

Monica Gubser  

Merkwürdig finde ich manchmal, dass die 
Seele nicht zum alternden Körper passen 
will. Sie bleibt jung – wie die Gefühle, die 
auch nicht älter werden.“

Prof. Dr. med. Dr. phil. Manfred Spitzer   

„Wenn Sie es wirklich ernst meinen mit dem 
Gehirnjogging für Ihre geistige Fitness im 
Alter, dann schalten Sie getrost den Bild-
schirm, egal ob TV oder PC, aus, rufen Ih-
ren Enkel zu sich und machen mit ihm einen 
Spaziergang im Wald. Das fördert sogar 
das Gemeinschaftsempfinden, und so wer-
den Sie beide glücklich und hundert Jahre 
alt.“

Karl R. Popper 1902-1994

Alles Leben ist Problemlösen
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Ein Leben über hundert …     

Früher wollte ich auf keinem Fall                                                                                                                                         

Zeit verlieren

im Alter bekommt man jedoch ein anderes

Verhältnis zur Zeit und zu meinen eigenen

Grenzen

ich führe ein normales Leben

jedoch mit anderen Inhalten

was ich mir vornehme

kommt oft nicht zustande

die Erwartungen an mich

selbst und was ich wirklich schaffe

gehen oft auseinander

nach fünf, sechs Uhr werde ich müde

da ist nicht mehr viel los

ich stelle zwar im hohen Alter noch

Forderungen an mich

aber ich muss mir eben meiner Grenzen

bewusst sein

die geistige Fitness ist bei mir noch deutlich

besser als die körperliche

sich damit abzufinden ist nicht ganz leicht

generell wünsche ich mir mehr Fragen an

die „Alten“ von der Gesellschaft

es geht nicht nur um das Pflegen

es geht um viel mehr

Wolfgang Sternkopf
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Schwester Maria Claudia Maulhardt
SMMP

Gedanken zu der Grafik 
von Wolfgang Sternkopf
Diese Grafik berührt mich immer wieder. Diese Ar-
beit strahlt Ruhe aus.  Mit der Farbe Lila, meiner 
Lieblingsfarbe verbinde und erlebe ich Ruhe, Hin-
gabe, Gelassenheit. Lila oder Violett ist auch eine 
offizielle Farbe der Kirche, um in sich zu gehen. Ich 
sehe einen Weg, der zuerst starke, klare wellenför-
mige Linien zeigt, die sich in der Dunkelheit verlie-
ren. Lese ich den Text, (Verbindungen…) habe ich 
gleichzeitig meine Demenzkranken vor Augen.  Je-
der Mensch ist anders, deshalb werden auch keine 
zwei Menschen genau die gleichen Symptome ha-
ben.  Wer Menschen mit Demenz betreut, braucht 
Phantasie, Aufmerksamkeit, Einfühlungsvermögen 
und Geduld. Für meine Bewohner sieht oft die 
Welt merkwürdig und unverständlich aus, weil sie 
die Orientierung verlieren. Sie können Gegenstän-
de, Situationen häufig  nicht mehr zuordnen. Es 
verschwindet der Unterschied von Vergangenheit 
und Wirklichkeit. Bewohner mit Demenz brauchen 
viel Zeit für all ihre Reaktionen und Handlungen. 
Nicht nur in der spirituellen Begleitung versuchen 
wir Verbindungen zu schaffen, auch mit Zuwen-
dung, persönlicher Nähe und ein liebes Wort. In 
der Begleitung und Umgang mit meinen dementen 
Bewohnern versuche ich in deren Gedankenwelt  
hineinzutauchen und sie aus ihrer  Dunkelheit ins 
Licht zu führen.
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Verbindungen …

Ein Leben lang

zahlreiche soziale

Kontakte zu haben

kann für die Zeit

wichtig sein

in der wir

unsere Eigeninitiativen

vernachlässigen

oder verlieren

Dann benötigen

wir jemanden

in unserer Nähe

der unsere

Emotionen

erkennt und somit

auch unsere

vorhandenen

Möglichkeiten

der Kommunikation

Wolfgang Sternkopf
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Dr. Elmar W. Busch

Können Demenzkranke das?

Können Menschen mit Demenz Künstler sein? 
Diese Frage wurde von Wolfgang Sternkopf in ei-
nem Projekt während der Aktionswoche Demenz 
in Gelsenkirchen gestellt. Er suchte die Antworten 
im Feldversuch und inspirierte Demenzkranke zur 
Kunst. Ist davon mehr zu erwarten als Hobbymale-
rei in der Beschäftigungstherapie?
Die Frage entscheidet sich im Neuen. Als Kunst er-
kennen wir in der Regel nur Neues an: neue Blick-
weisen und neue Ausdrucksformen, die neues 
Empfinden ermöglichen. Können Demenzkranke 
das? Gerade dann, wenn Sie in ihrem Leben bisher 
keine Künstler waren?
Die Antwort lieferte eine erstaunliche Ausstellung 
der entstandenen Werke.  Die Werke entstanden 
in Workshops, in denen Sternkopf auch eine sei-
ner besonderen Künste einbrachte. Eine Magie, 
die aus dem Nichts und im eher trostlosen Um-
feld eine Situation entstehen lässt, die kreativ auf-
geladen ist und plötzlich Vertrauen in die eigenen 
Möglichkeiten der Menschen schenkt, zumindest 
für wenige Stunden.
Entstanden sind Bilder von Händen und Manda-
las, über die man schnell hinwegsehen kann,  an 
denen man aber wegen einer Irritation auch hän-
gen bleibt. Wohin führt es, wenn wir der Irritation 
nachgehen? Was unterscheidet diese Bilder von 
Kinderbildern?
Im Kern sind es erwachsene Bilder mit Auslassun-
gen. Diese Auslassungen sind Lücken, Schwä-
chen, Fehler und Unvollständigkeiten ganz eigener 
Art und stellen auf beängstigend direkte Weise die 
Verbindung zur modernen Kunst her. Auch hier 
entstehen erst durch Auslassungen in Bildern und 
Texten die Spielräume für den kreativen Prozess 
im Kopf und Körper des Rezipienten. Diese Bre-
chung der Gewohnheiten ist die Voraussetzung für 
Neues. In der modernen Kunst ist dies oft das Er-
gebnis eines hochempfindsamen Gehirns.
In der gezeigten Ausstellung handelt es sich aber 
um Auslassungen, die sich kein Mensch so aus-
denken kann, sondern sie sind dem Krankheitspro-
zess der Demenz geschuldet, in unterschiedlichen 
Stadien. Dadurch entsteht ein neuer Blick auf das, 
was gerade wichtig ist. Und das Ergebnis ist ge-
trieben durch Emotionen, deren Kultiviertheit zwar 
nachlässt, die aber unvermindert stark sind, und 
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durch überraschende situative Reaktionen, die alte 
Lebenspfade gerade verlassen. Es entsteht eine 
Rauigkeit und eine Ziellosigkeit, die in rätselhafte 
Gefüge und Schwerpunkte mündet. 
Eine zeitgleiche Ausstellung der Aktionswoche De-
menz zeigte Fotografien, in denen Menschen mit 
Demenz mit einer wandernden Kamera ihr Umfeld 
im Heim aufnahmen. Die entstandenen Fotos sind 
ähnlich eindrucksvoll und zeigen ganz nüchtern 
eine schwer erträgliche Trostlosigkeit, in die sich 
sehr berührende Zeichen des Lebens einschlei-
chen, Zeichen der Hoffnung für uns alle.
Auch das ganze Thema der Kunst von Demenz-
kranken ist etwas Neues und die Exploration führt 
in unbekannte Bereiche. Sternkopf liebt perfekte 
Wellen, hier hat er sich in ein Wellenreich des Un-
perfekten begeben.

„Meine Neugier weigert sich, in Rente zu gehen.“
Zygmunt Baumann
Soziologe/Autor 87 Jahre
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Die Ersten schauen neugierig in den „Schaffrather 
Treff“ und nehmen wartend, auf das, was nun 
kommt, am großen Tisch Platz.  Schon schließt 
sich ein herzlicher Händedruck an – „Mein Name 
ist Wolfgang Sternkopf“.
Herr W. kommt gerade von dem  Fischteich zurück 
-  „Wir haben heute einen Künstler im Haus und 
wollen gemeinsam malen“- „Warum nicht“. Der 
Nächste, der sich mit seinem Rollator erwartungs-
voll auf den Weg in den Treff macht.
„Ich kann nicht malen“ – sitzend vor einem gro-
ßen weißen Blatt, macht sich Frau G. Sorgen um 
das, was jetzt passieren soll. Doch ohne zu zögern 
liegt die Hand auf dem Papier. Wolfgang Stern-
kopf zeichnet die Kontur. Die ersten Linien sind 
geschafft. Das Blatt ist nun nicht mehr leer – zum 
Glück.

Marina Schack

Eine Stunde Kunst mit …
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Der Raum füllt sich. Inzwischen haben zwölf In-
teressierte am Tisch Platz genommen. Fr. B. ist 
bereit. Zielstrebig legt sie beide Hände auf das 
Papier. Dort verweilen sie bis - „Sie dürfen sich ei-
nen Pinsel aussuchen. Welchen möchten Sie“. Fr. 
B. greift nach einem Pinsel und positioniert ihn in 
ihrer Hand. Auch ohne Farbe lässt es sich damit 
angenehm über die Finger streichen.
Fr. R. möchte nur zuschauen. Sie nimmt neben ih-
rer Schwester Platz.
„Wie sind ihre Erfahrungen mit Kunst? Ich nehme 
an, nicht besonders intensiv“. Herr Sternkopf wird 
unterbrochen – „ Ich bin gelernter Maler und La-
ckierer“. Hr. L. wartet auf die Farbe. Wir beginnen 
mit Gelb. 
Fr. B. bedient sich am Gelb. Doch die linke Hand 
bleibt auf dem Papier und wird Teil des Bildes. Im-
mer wieder malt sie von ihren Fingern angefangen 
auf das Blatt hinaus.
Die Blicke zum Tischnachbarn sind wichtig. 
Schließlich möchte Fr. Ch. B. wissen, ob sie alles 
richtig macht. Alles sieht unterschiedlich aus. Das 
scheint so in Ordnung zu sein.
Jeder Farbteller, der angereicht wird bricht das Eis 
mehr und mehr. „Haben alle geschaut, ob ihre Uh-
ren noch da sind?“ Fr. Ch. B. lacht zurück. 
Mit jeder Farbe, die dazukommt, werden die fra-
genden Blicke weniger. Wir machen einfach. 
Fr. R. möchte jetzt auch ein eigenes Bild malen. 
Aufgeregt tupft sie in die Farben und holt rasch auf.
Grün, ist die letzte Farbe die verteilt wird. Die Hän-
de erstrahlen nun in bunten Regenbogenfarben. 
Fr. G. lässt ein Teil der Hand farblos. „Das soll so“.
Vorbei ist die Stunde. Bunte Bilder, zufriedene Ge-
sichter. Die Künstler verabschieden den Künstler 
mit einem erleichterten, vielleicht auch stolzen Ap-
plaus. 
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Claudius Hasenau

Kunst oder/und/trotz Demenz?	

Ich traf Wolfgang Sternkopf in der Gelsenkirchener 
Tafel. Was, fragte ich mich, treibt einen Künstler 
hierher? Wir kamen ins Gespräch und ich spürte 
bald, dass Kunst und Künstler sich in alle Lebens-
bereiche einmischen dürfen. Nicht nur Kunst und 
Bedürftigkeit, sondern auch Kunst und Pflege, 
Kunst und Alter, Kunst und Demenz sind Pärchen, 
die einen gewichtigen Platz im Leben des Indivi-
duums, im Wesen der Gemeinschaft, im Denken, 
Fühlen, Handeln einer Gesellschaft einnehmen.
Alles ist im Fluss. Das wussten die alten Griechen
 („πάντα ῥεῖ“), das wissen aber auch alle heutigen 
Menschen – vor allem die, die sich um das körper-
liche und seelische Wohl ihrer Mitmenschen küm-
mern. 

Wir wissen, dass es aber auch Menschen gibt, die 
sich im Alter zunehmend dem Fluss der Zeit ent-
ziehen – nicht bewusst, nicht gewollt. Die Demenz 
ergreift Besitz von ihnen. 
Wahrgenommen zu Beginn noch von ihnen selbst 
– bis irgendwann nur noch die Umwelt ihre Stag-
nation oder ihre Wanderung in eine andere Welt 
registriert. 

Kunst kann die fließenden Gewässer erreichen – 
aber auch die stillen Wasser. 
Damit meine ich nicht die Kunst der Medizin, der 
Pflege oder sonst welcher „Künste“ im Sinne von 
„Fertigkeiten“. Nein, ich meine ganz explizit die 
Kunst, die den Menschen auf anderen Wegen er-
reicht. Die ihm neue Perspektiven zeigt oder be-
kannte Sichtweisen wieder in neuem Glanz er-
scheinen lässt.

Unsere ureigene Kompetenz, darf sich auch in 
Zukunft nicht in rein äußerlichen Pflege-Verrich-
tungen an alten, kranken, oft auch desorientierten 
Menschen erschöpfen. Wir haben auch die Aufga-
be, im Rahmen unserer Möglichkeiten therapeu-
tisch zu wirken, Kommunikation in Gang zu setzen, 
seelische Stimmungen zu erfassen und gegebe-
nenfalls zu beeinflussen, vielleicht sogar kreative 
Interaktion zu erzeugen.
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Da kann uns die Kunst behilflich sein.  Farben, Bil-
der, Worte, Musik, Film, Bildhauerei… 
Die Ausdrucksvielfalt menschlichen Lebens zu 
nutzen, um der Eindrucksmonotonie, die von der 
Demenz beeinflusst wird, entgegenzuwirken – das 
wollen wir in Zukunft auch unter Einbeziehung von 
Projekten von und mit Wolfgang Sternkopf ver-
stärkt angehen. 
Ich erhoffe mir davon neue Impulse – für unsere 
Arbeit und für das Wohl der uns  Anempfohlenen.

Auswirkungen …

Eine positive

Einstellung

die dem Leben gegenüber

zugewandt ist

hat positive

Auswirkungen

statt lebensabgewandt

und somit

eher verhaltend

dem Leben

gegenüber

Wolfgang Sternkopf
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Blickkontakt …
So lange alles „normal“ ist

sprechen wir meist
in unserem gewohnten Umfeld

„eine“ Sprache
-von der Beherrschung zusätzlicher

 Fremdsprachen einmal abgesehen-

Jedoch wenn unsere Merkfähigkeit 
und unsere Kommunikationsmöglich-

keiten
sich verändern

beginnen wir unsere Umgebung
zunehmend 

nicht mehr richtig zu verstehen

Unverständnis ist sehr schnell 
für unser Verhalten spürbar

Es ist wie in einem fremden Land
jedoch ohne die Möglichkeit der 

Rückkehr
und zur Krönung gibt sich jeder so

als sei alles ganz selbstverständlich
und üblich

nur um der Realität zu entgehen
bis die Gegebenheiten uns einholen

Wenn wir dann noch
die Vergangenheit und die Gegenwart

durcheinander bringen
besteht erneut die zusätzliche Gefahr

missverstanden zu werden
und Frustration und Angst

breiten sich in uns aus

Aufgrund unserer  langen
Kommunikationserfahrung

setzen wir in unserer Not
Füllwörter ein

die fehlende Inhalte
ersetzen sollen

und unsere Phantasie
ist in diesem Bereich

plötzlich sehr aktiv

Im weiteren Verlauf hoffen wir
dass unsere Körpersprache

aussagefähig wahrgenommen wird
damit wir Botschaften

auch ohne Worte versenden
können

insbesondere
durch intensiven

Blickkontakt
von beiden Seiten

Wolfgang Sternkopf
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Wolfgang Sternkopf

Im Einklang 
…

Er hat sich

von allem gelöst

er lebt

erinnerungslos

kontaktlos

zusammenhanglos

grenzlos

orientierungslos

haltlos

schutzlos

ruhelos

gedankenlos

und trotzdem

reagiert er manchmal

auf unsere Gedanken

auf unsere Gefühle

und auf unsere Worte

und Handlungen

die 

im Einklang sind



45

Fo
to

: G
or

da
na

 B
ur

sa
c



46

Peter Spangenkrebs

Für die Vielfalt …

Klar die Komplexität macht uns schon zu schaf-
fen. Wir kommen nicht umhin Komplexität zu ver-
ringern, um handlungsfähig zu bleiben. Der Griff zu 
einfacheren Deutungsmustern und Zuordnungen 
liegt nahe.
Schubläden und Kästen schaffen Ordnung und 
plötzlich wird die Welt schwarz und weiß. Um die 
Sicherheit zu erhöhen, verstetigen wir unsere Bil-
der und Zuordnungen: was Schwarz ist Schwarz 
und bleibt Schwarz …
Im Miteinander umgehen von Menschen ist dies 
immer wieder zu beobachten. Ich muss immer 
achtsam sein, solchen selbstgemachten Stereo-
typen nicht zu erliegen. In verschiedenen Phasen 
meines Lebens habe ich mich immer wieder per-
sönlich daran arbeiten dürfen.
Gott sei Dank, gibt es neben der Angst auch den 
Mut und die Neugier auf Unbekanntes und Men-
schen, die anders sind. Die Welt wird bunt, span-
nend und vielfältig.
Es macht richtig Spaß zu leben, sich anregen zu 
lassen, Neues kennenzulernen und anderen zu be-
gegnen. Klar finde ich nicht alles gut, aber ich kann 
mich anders auseinandersetzen und ich muss 
auch nicht zu Allem eine abschließende Meinung 
haben …
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Bevor ich es vergesse …

(Gedanken zur Vorbeugung)

Lebenslanges Lernen
macht uns nicht sprachlos
sondern aussagefähig
und somit können wir
besser an allem teilnehmen

Drei Mal pro Woche
fünfzehn Minuten
Sport treiben
können das Demenz-Risiko
und andere Wagnisse
fühlbar mindern

Bejahend denken
und fühlen
hat positive Wirkungen
generell
geistig und körperlich

Die Annahme von
Herausforderungen
ist in jedem Alter möglich
auch jenseits der 50plus
gestaltet sie sich
als Türöffner für Aktivitäten
wenn wir wollen
über Jahrzehnte

Hier und jetzt bewusst leben
und nicht über gestern klagen
sondern sich auf morgen freuen
und auf die noch zu gestaltende Zukunft
wäre eine gute Form 
der Vorsorge

Wolfgang Sternkopf
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Zustand …

Je geringer
die mündliche
Ansprechmöglichkeit
ist
umso
reduzierter
die Chance
der Einschätzung
der Situation
demenziell
veränderter
Menschen

Wenn es
uns
jedoch gelingt
den unklaren
Zustand
herauszufinden
besteht
die Möglichkeit
zur
Unterstützung
und
positiven
Begleitung

Wolfgang Sternkopf
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Resümee …

Die Seele
verleiht
dem Menschen
seine Persönlichkeit
und somit auch
seinen Charakter
seine Eigenart
sein Naturell
seine Individualität
seine Besonderheit

Warum
ist so etwas
Wichtiges
verborgen
versteckt
nicht auffindbar?

Resultat:
Die Seele
ist personengebunden
und somit
nicht übertragbar
und möchte
zeitlebens
wahrgenommen
werden
jedoch
für uns
Lebende
stets
unsichtbar
bleiben 

Wolfgang Sternkopf
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Jörg Hölser

Gedanken zum Text 
„Bitte nicht …“
Das Hospizteam beschäftigte sich mit dem Thema 
„Werbung“ für unser Hospiz …
Wie können wir positive Resonanz und Aufmerk-
samkeit nach außen an die Öffentlichkeit bringen?!
Was können bzw. müssen wir tun, welche Mög-
lichkeiten stehen offen, mit diesem Tabuthema von 
Tod und Sterben eines Hospizes nach außen zu 
treten, um auf diese Einrichtung und ihre „Bitte“ an 
die Bevölkerung aufmerksam zu machen!? In einer 
Teamsitzung wurden Vorschläge gesammelt, von 
einer Kollegin fiel der Name Wolfgang Sternkopf. 
Ein Künstler aus Gelsenkirchen, den wir mal zum 
Austausch einladen sollten. Gesagt, getan… Wir 
luden Herrn Sternkopf zu einem Kennenlernen ins 
Hospiz ein, mit Geschäftsführung und Hospizlei-
tung. Bei einem gemeinsamen Termin kam es zu 
spontanen Eindrücken, Wahrnehmungen, Beob-
achtungen und Rückmeldungen, wobei wir tolle 
Ideen, Anregungen und Vorschläge bei einer guten 
empathischen Atmosphäre miteinander erlebten. 
Nach diesem Treffen folgten  weitere gemeinsame 
Termine und es kam zur Umsetzung von Ideen und 
Projekten. Eine Umsetzung ist der Text von
Wolfgang Sternkopf, der auf einer großen Lein-
wand geschrieben steht und im Emmaus Hospiz 
zu finden ist. Auch auf unseren Informationsschrif-
ten findet dieser Text sich wieder.

Bitte nicht …

Was tun wenn die Zeit knapp wird?
Bitte nicht in reduzierter Form handeln
und agieren, sprechen, lächeln und lachen
so als würde sich nichts mehr lohnen
so als wäre alles   Z e i t v e r s c h w e n d u n g

Bitte nicht 
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Ich musste diesen Text mehrmals lesen und über-
legen, was er mir sagt? Dann habe ich gedacht, 
in der heutigen Zeit ist ja alles so schnelllebig, die 
Menschen sind oft im Stress und unter Zeitdruck. 
Immer mehr spielt die Zeit und der Umgang mit 
Zeitmanagement im Alltag eine Rolle. Immer mehr 
Menschen müssen Aufgaben erledigen in einer 
schnelleren Zeit-Taktung unter ansteigender Belas-
tung und immer weniger Arbeitskräften.

Was passiert, wenn plötzlich ein Mensch mitten 
aus dem Lebensalltag heraus erfährt, dass durch 
eine Krankheit seine Lebenszeit verkürzt wird, sein 
Leben nicht wie erhofft verlaufen wird und ihm die 
Lebenszeit knapp wird. Um das zu verarbeiten 
braucht dieser Mensch Zeit. Oft wird der Mensch 
dann noch mit den Worten der Mediziner konfron-
tiert „Wir können nichts mehr für Sie tun…“ Leider 
bezieht sich diese Aussage nur auf die Gesundung 
und Heilung. Jedoch können wir noch ganz viel tun 
im Palliativen Sinne. Hier muss nicht in reduzier-
ter Form gehandelt und agiert werden, hier wird 
symptomorientiert behandelt und es kommt mit 
der Linderung zu mehr Lebensqualität, Menschen 
spüren, dass das Leben noch lebenswert ist, mit 
einander zu sprechen, lächeln, lachen und es lohnt 
sich noch da zu sein, die verbleibende Zeit ist noch 
wertvoll und keine Zeitverschwendung jeden ver-
bleibenden Tag zu genießen.

Der Text spricht lebendige Worte!

Beatrice von Weizsäcker

Wir haben Verantwortung für das, was uns begeg-
net, und für das was wir daraus machen.
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Andreas Mäsing

Seit ungefähr 10 Jahren 
kreuzen sich nun unsere 
Wege.

Angefangen hat es auf Anregung von Heribert Reis-
mann, der leider vor kurzem viel zu früh verstorben 
ist, mit einer gemeinsamen Ausstellung des Gel-
senkirchener Künstlerdreiecks „Jüttner-Reismann-
Sternkopf“ in unserem damals gerade frisch bezo-
genen, neuen FGG-Dienstleistungszentrum an der 
Middelicher Straße 89 in Gelsenkirchen. Vielleicht 
aus der damit einhergehenden ständigen Konfron-
tation für Euch, mit uns den Friedhofsgärtnern, ent-
stand bei Euch die Idee zu einer ganz ungewöhnli-
chen, gemeinsamen Kunstaktion. Drei jeweils von 
Euch allein, und ein in einer Gemeinschaftsaktion, 
gestalteten Särge waren das Ergebnis. Die Aktion 
war für den einen oder anderen sehr ungewöhn-
lich, ja so überraschend, dass die zu einem Vorab-
termin eingeladenen Redakteure und Fotografen 
Euren Arbeitsraum bei uns im Keller mit den fast 
fertigen Särgen zunächst gar nicht betreten woll-
ten, weil sie Berührungsängste hatten. 

Ihr habt mit Euren künstlerischen Mitteln Hand 
angelegt und einem wichtigen Thema „Sterben–
Tod–Friedhof“ so Gehör verschafft und Berüh-
rungsängste genommen. Kunst wurde so zu einem 
„Türöffner“ im lebenswichtigen Umgang mit dem 
Thema „Tod“.

Das Thema „Sterben–Tod–Friedhof“ hat Dich, lie-
ber Wolfgang, dann nie wieder richtig losgelassen, 
weil auch Du durch Deine Arbeit selbst angesto-
ßen wurdest und andere angestoßen hast. Auch 
bei uns sind Deine Anstöße nicht ganz spurenlos 
geblieben und begleiten uns und die Arbeit der 
Friedhofsgärtner in Gelsenkirchen an verschie-
densten Stellen.

Ich persönlich finde deine „anstößige“ Arbeit ein-
fach toll, da sie die Menschen nicht umstößt son-
dern eben nur anstößt die Dinge/das Leben aus 
einer anderen Perspektive neu und positiv zu be-
trachten. 

Danke
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Nachbetrachtung …

„Aber es gibt keine Humanität ohne Erinnerung.“
Fulbert Steffensky

Friedhöfe mit ihren vielen Gräbern sind Orte ge-
meinschaftlicher Erinnerungen einer Gesellschaft. 
Erinnerungen an Menschen, Erinnerungen an Er-
eignisse. Erinnerung an das Leben. Erinnerungen 
an die Liebe. Ja, man kann sagen, Friedhöfe sind 
die aktive und ständig aktualisierte Nachbetrach-
tung einer Gesellschaft, die uns erinnern lassen.
Widmen wir uns in dieser Zeit noch einer Nachbe-
trachtung, geschweige denn, wollen wir uns über-
haupt noch erinnern? Leben wir vielleicht nur noch 
im Hier und Jetzt?
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Nachbetrachtung 

…

Wenn sie wüsste

in welcher

Verfassung

ihre Ruhestätte

sich befindet

wäre sie

sicherlich völlig

außer Fassung

so gefasst

wie sie

sich immer

gab

Wolfgang Sternkopf
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Judith Neuwald- Tasbach

Gedächtnisgebet für die 
ermordeten Juden Europas:
G“tt vollen Erbarmen, in den Himmelshöhen thro-
nend, es sollen finden die verdiente Ruhestätte
unter den Flügeln Deiner Gegenwart,
in den Höhen de Gerechten und Heiligen,
strahlend wie der Glanz des Himmels,
all die Seelen der Sechs-Millionen Juden,
Opfer der Shoah in Europa,
ermordet, geschlachtet, verbrannt, umgekommen 
im
Heiligung Deines Namens;
durch die Hände der deutschen Mörder
und ihrer Helfer aus den weiteren Völkern.

Sieh, die gesamte Versammlung betet für das 
Aufsteigen
ihrer Seelen,
so berge sie doch Du, Herr des Erbarmens,
im Schutze deiner Fittiche in Ewigkeit
und schließe ihre Seele mit ein in das Band des 
ewigen
Lebens.

G“tt sei ihr Erbbesitz
und im Garten Eden ihre Ruhestätte,
und sie mögen ruhen an ihrer Lagerstätte in Frieden.
Und sie mögen wieder erstehen zu ihrer 
Bestimmung
am Ende der Tage.

Darauf sprechen wir: Amen.

Als Tochter von Holocaust-Überlebenden fällt es 
mir schwer, bei diesem Gebet für meine Verwand-
ten nicht zu weinen. Ich denke daran, wie entsetz-
lich sinnlos das alles gewesen ist und wie furcht-
bar die letzten Stunden in ihrem Leben waren. Es 
gibt nur einen Gedenkstein für meine Familie und 
kein Grab. Wir dürfen sie niemals vergessen, denn 
die Erinnerung an die Shoah ist nicht rückwärts-
gewandt, sondern zukunftsweisend, lehrt sie uns 
doch, wie wir gemeinsam eine friedliche Welt mit 
Respekt und Achtung vor dem Anderen erschaffen 
können. Wie Elie Wiesel, der aus dem gleichen Ort 
wie meine Mutter Nelly sel.A. stammte, sagte: „ Es 
liegt jetzt an Euch, und wir werden Euch dabei un-
terstützen, dass meine Vergangenheit nicht zu Eurer 
Zukunft wird.“
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Wolfgang Sternkopf

Rücksicht …

Auf den 
Grabstein
für jüdische
KZ-Opfer
hat sich
eine Moosschicht
gelegt

Sanfter kann
die Umarmung
der Natur
nicht sein
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Gedanken danach… 
Ein Friedhofsrundgang – mit seiner von 
Menschenhand 
gestalteten Landschaft sowie zahlreichen 
besonderen
Gräbern – hat etwas Faszinierendes an diesem 
frühen 
Morgen um sechs Uhr. Berennende Grablichter 
vermitteln
den Eindruck: Wohnt da jemand?

Die Wahrnehmung dieses Ortes – mitten in der 
Großstadt –
hat etwas sehr Angenehmes für uns alle, die an 
diesem 
frühen Morgen unterwegs sind.

Seit wir in aller Frühe das Haus verlassen haben, 
begleitet uns –
in dieser Frühlingsjahreszeit – ein Konzert der 
besonderen Art,
sodass ich das Autoradio abschalte.
Auf dem Friedhof jetzt erhält es noch eine 
besondere Intensität
aufgrund der vorhanden Natur. Es ist das Konzert 
der gefiederten
„Freunde“, und ich frage mich: Gibt es davon eine 
CD?

An einem sehr großen Friedhofskreuz zünden wir 
Grablichter an
und denken an bereits Verstorbene. Mir fallen 
mehr ein, als ich
wahrhaben will, und schon ereilt mich eine 
Information. 
Wer mehr Grablichter haben möchte, erhält sie, 
und ich frage mich:
„Wie wird dies in 20 Jahren sein?“

Nach einem kleinen, gemeinsamen, 
mitgebrachten Frühstück und
mit dem Kopf voller visueller Eindrücke und 
Erläuterungen, bin ich
letztendlich froh, dass es ein RUNDGANG war.
Sicher, man kann sich auf unserem Hauptfriedhof 
mit seinen
40 Hektar und seinen ca. 40.000 Gräbern 
verlaufen, jedoch erscheint
mir dies das geringste Übel, wenn man auf einem 
Friedhof ist …

Wolfgang Sternkopf
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Vorsorge ...

Wenn wir

rechtzeitig

etwas

unternehmen

reduzieren wir

Überraschungen

selbst

über

unseren Tod

hinaus

Was uns ausmacht und was das aus uns macht 
3. Buch Mose 19. Vers 18 

Wolfgang Sternkopf
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“Ein schöner Tag„ Öl auf Leinwand 100 × 100cm Gertrude Weddige
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Gertrude Weddige

Wolken …
Wolken wechseln mühelos und lautlos ihre Er-
scheinung. Ihre stetig sich ändernde Form, ihre 
Farben überraschen uns immer wieder, regen die 
Phantasie an und nehmen auch manchmal unsere 
Sehnsucht mit auf ihre Reisen.
Seit vielen Jahren versuche ich, diese flüchtigen 
Augenblicke auf der Leinwand festzuhalten. Da 
ich täglich – sogar jede Minute – neue „Vorlagen“ 
für meine Bilder erhalte, brauche ich auch nicht zu 
befürchten, dass mir die Ideen zu diesem Thema 
ausgehen werden.
Wolfgang Sternkopf traf ich über die „Konkrete 
Kunst“, was ihn aber nicht davon abhielt, einen 
Text zum Thema „Wolken“ zu schreiben:

	 Stell Dir vor …

	 Stell Dir vor
		  Du wärst ständig oben?

	 Stell Dir vor
		  Du ziehst ständig weiter?

	 Stell Dir vor
		  Du würdest ständig verändert?

	 Stell Dir vor
		  Du bist ständig im Schwebezustand?

	 Stell Dir vor
		  Du löst Dich irgendwann auf?

Wolken erschaffen Zufallsbilder vor dem Auge des 
Betrachters, manchmal als Tiergestalt, Schloss 
oder was auch immer; sie erfreuen, beruhigen und 
lösen besondere Emotionen aus.

Dazu einige Zeilen aus einem Text von Hans Mag-
nus Enzensberger:
„Gegen Stress, Kummer, Eifersucht, Depression 
empfiehlt sich die Betrachtung der Wolken, die 
flüchtigsten aller Meisterwerke.“
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Ulrich Penquitt

Seite an Seite …

Punkt, Punkt, Komma, Strich, fertig ist das Mond-
gesicht! 
„Die einzige Konstante ist die Veränderung“, hat 
mal ein kluger Kopf gesagt und bringt damit Be-
gegnungen mit Wolfgang und mir auf den Punkt.
Bei einer Tasse Kaffee und Fleischwurstbrötchen 
im Wirbel der neuen Ideen und Pläne, im Sog der 
erfolgreich abgeschlossenen Projekte, geht es da-
rum den Gegenüber mit seinen Vorstellungen und 
Projekten anzustecken und unter dem Redefluss 
den Menschen nicht zu versenken.
Unbeteiligte Beobachter spüren die Intensität und 
Lebendigkeit, die bei unseren Gesprächen ent-
steht. Auch wenn die Verteilung der Wortbeiträge 
sich eindeutig zu Wolfgangs Gunsten neigt.
Trotzdem vereint die Suche nach dem Gemeinsa-
men, dem Projekt, der Vision vom Künstlerleben in 
Gelsenkirchen, dem Umgang mit Menschen.
Das zusammenfügende geheime Band heißt Wert-
schätzung und Achtung. Sowohl vor der Arbeit, als 
auch der Persönlichkeit.
Es wird viel gelacht.
Es wird sich geärgert.
An dem Tisch sitzen zwei, die Grenzen nicht ak-
zeptieren, sondern den Freiraum, den ihnen ihre 
künstlerische Ader gibt, nutzen wollen.
Ihre Gedankenflüge landen allerdings immer auf 
der Erde. 
Da wo sie herkommen und ihr Tun verankern. 
Die Freiheit des kreativen Spiels hat seine Gren-
zen.
Da erfinden sich zwei jeden Tag neu.
Da behaupten zwei ihren Platz in der Gesellschaft.
Da wünschen sich zwei eine Wertschätzung, die 
sich auch in Einkommen misst.
Herman van Veen würde sagen.....
Und dann gehen wir auseinander mit dem Gefühl 
des produktiven Austausches und einer Idee von 
etwas Neuem.
Seite an Seite.
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Wolfgang Sternkopf  im Gespräch mit H. Peter Rose

Ist Zusammenarbeit möglich 
und sinnvoll?
Glauben Sie, dass kreativ arbeitende Menschen 
wie bildende Künstler oder Autoren sich Themen 
nähern sollten, die von der Gesellschaft verdrängt 
oder negativ wahrgenommen werden? Ich denke 
hier an Langzeitarbeitslose, Kunden der Tafel e.V., 
Behinderte, demenziell Erkrankte oder sogenannte 
„Gäste“ in Hospizeinrichtungen?

Ja. Denn was sich in der Gesellschaft ereignet, spie-
gelt sich auch in den Künsten wider. Kunst ist die 
Substanz der Kultur, in der wir leben. Sie entsteht 
auf der Höhe der Zeit. Armut und Krankheit bewe-
gen deshalb in einer Wohlstandsgesellschaft auch 
Künstlerinnen und Künstlern in vielfältiger Weise vor 
allem in der Literatur und im Film, aber auch in der 
bildenden Kunst und in der Musik. Aber die Ergeb-
nisse und Wirkungen dieser künstlerischen Ausei-
nandersetzung mit „unerfreulichen“ sozialen Pro-
blemen sind anscheinend öffentlich nicht oder nur 
schwer vermittelbar. Sie werden deshalb wohl auch 
in unserer immer lustloser werdenden „Spaßgesell-
schaft“ verdrängt, was schließlich zur Ausgrenzung 
und zur Diskriminierung dieser betroffenen und lei-
der zunehmend größer werdenden Gruppen führt.

Halten Sie es dennoch für möglich, über die Künste 
Distanzen und Hemmschwellen gegenüber den ge-
sellschaftlich an den Rand gedrängten Menschen 
zu verändern?

Die Art und Weise wie mit diesen Menschen alltäg-
lich aus „Zeitmangel“ umgegangen und verfahren 
wird, ist nur schwer mit dem zu vereinbaren, was wir 
unter „Menschenwürde“ verstehen. Ich bin aber da-
von überzeugt, dass es humane Lösungen gibt und 
dass die Künste qualifiziert dazu beitragen können, 
wenn sie vermittelnd und aktivierend in die „soziale 
Betreuung“ hilfsbedürftiger Menschen einbezogen 
werden. Das setzt jedoch eine grundlegend ande-
re als die „kostendämpfende“ Praxis in der Alten-, 
Behinderten- und Krankenpflege etc. voraus. Um 
mit Hilfe kultureller Mittel, insbesondere der Künste 
diese Aufgabe der Sozialarbeit, effektiv zu bewäl-
tigen, ist es allerdings – wie für die Bildung junger 
Menschen auch – unabdingbar, den hilfsbedürf-
tigen Menschen in seiner Würde wahrzunehmen, 
sich ihm offen zuzuwenden, ihm zuzuhören und mit 
ihm die Zeit zu teilen. Wem das nutzt? Nun, auf die-
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se Frage antworte ich mal mit einem alten Zitat von  
Michel de Montaigne (1533-1592) „Wenn ich mit ei-
ner Katze spiele – wer weiß, ob ich nicht mehr ihr 
zum Zeitvertreib diene als sie mir?“ Das wäre dann 
eine „sozial bereichernde Win-Win-Situation“.

Als ehemaliger Kulturdezernent, sind Sie zwar nicht 
mehr im Dienst, haben aber Kultur und Politik im-
mer noch im Blick. Welche Rolle könnten kommu-
nale Einrichtungen bei der Vermittlung von künstle-
rischen Angeboten zur Betreuung von Betroffenen 
der beschriebenen Problematik, u.a. hinsichtlich 
der dramatischen Veränderungen der Altersstruk-
tur, übernehmen? 

Dafür dürfte in Gelsenkirchen die Koordinierungs-
stelle des Senioren- und Behindertenbeauftragten 
wohl die richtige Anlaufstelle sein. Sie stimmt seit 
2005 die verschiedensten Aktivitäten von Stadt, So-
zialverbänden sowie Selbsthilfe- und Projektgrup-
pen erfolgreich ab. Diese städtisch organisierte und 
mit zivilgesellschaftlicher Unterstützung praktizierte 
Zusammenarbeit mit freiwilligen Akteuren hat be-
reits vieles möglich gemacht. Auch die Kooperation 
mit den städtischen und freien Kultureinrichtungen 
hat das Angebot für Senioren und Behinderte im 
Sinne einer sozial-kulturellen „Gemeinwesenarbeit“ 
verbessert und gestärkt. Auf dieser Basis sollte es 
möglich sein, für sozial benachteiligte, hilfsbedürf-
tige Menschen künstlerisch gestützte Angebote 
zu entwickeln und hilfswillige Menschen zu gewin-
nen, sich kommunikativ einzubringen. Es sollte ein 
eigenständiges, offenes Projekt sein, in dem alle 
Teilnehmenden ohne Heilsversprechen pragma-
tisch miteinander kommunizieren. Also: Mögliches 
ausloten und dann Schritt für Schritt weitermachen, 
um die einzelnen Menschen über das gemeinsame 
Tun sozial zusammenzuführen und aufmerksam die 
gemachten Erfahrungen registrieren, was sich wie 
in einem Prozess des regelmäßigen Umgangs mit-
einander bei den Beteiligten verändert hat. 

Vor einigen Jahren habe ich Sie schon einmal in 
einem Interview, nach Ihrer Lieblingsjahreszeit ge-
fragt. Sie nannten damals Herbst und Frühling. Bei 
mir ist dies ebenso. Die Jahreszeiten bringen aber 
nicht nur für die Natur Veränderungen mit sich, son-
dern auch wir Menschen reagieren mitunter darauf 
sehr deutlich darauf. Der Mensch ist ein Produkt 
seiner Umwelt und dazu gehört auch der Umgang 
miteinander. Wertschätzung in der Begegnung und 
besonders in der Kommunikation, ist eine notwen-
dige Grundlage für besondere Lebensformen. Glau-
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ben Sie, dass dies immer mehr an Bedeutung ge-
winnt oder gewinnen sollte?

Ja, damals habe ich von der Faszination des Über-
gangs „vom nicht mehr zum noch nicht“ in diesen 
Zeiten des Werdens und Vergehens zwischen den 
Extremen Winter und Sommer gesprochen. Auf 
diese natürlichen Veränderungen reagieren auch 
die  Menschen „natürlich“ und passen sich an. Der 
heutige Mensch ist jedoch mehr von der Kultur als 
von der Natur geprägt. Denn was wir Kultur nennen, 
hat der Mensch durch seine Natur verändernde 
„kultivierende“ Arbeit geschaffen und ebenso seine 
Verhaltensweisen. Bei der Frage, wie wir in der Ge-
sellschaft miteinander umgehen (sollen), kommt die 
Politik ins Spiel, die das mit Geboten und Verboten 
zu regeln versucht. Damit ist der Mensch zum Pro-
dukt seiner Umwelt geworden. Er hat sich verändert 
und ist vom Subjekt zum Objekt mutiert. Er ist nicht 
mehr Herr über sich selbst, sondern zunehmend 
fremdbestimmt. Beim Kampf des Menschen um die 
Herrschaft sowohl über die Natur (Technologie) als 
auch über seinesgleichen (Politik)  anscheinend ei-
niges ins Schlingern geraten. 

Die Werte haben sich verändert. Der Begriff „Wert“ 
ist mit  widersprüchlichen Inhalten aufgeladen. 
Unter „Wert“ verstehen wir vor allem das Ökono-
mische, das Geschäftliche. Wertschöpfung und 
Wertschätzung sind heutzutage identisch mit Pro-
dukt und Preis. Betriebswirtschaftliches Denken 
und buchhalterisch-bürokratische Kostenrechnung 
regulieren und regieren inzwischen Staat und Ge-
sellschaft. Wir kennen offensichtlich keine ande-
ren Wertmaßstäbe mehr als Reichtum, Macht und 
Prestige. Kein Maß und kein Ziel zu haben, scheint 
auch der Zustand der Politik zu sein. Allgemein gül-
tige Wert-Maßstäbe für das Zusammenleben im 
Gemeinwesen sind uns abhanden gekommen. Wir 
können den materiellen Wert (Material- und Arbeits-
aufwand) für die Herstellung eines Produkts nicht 
mehr abschätzen. Unser Verhältnis zur Arbeit hat 
sich grundlegend verändert. Arbeit begegnet uns 
nicht mehr konkret und anschaulich in handwerkli-
chen oder industriellen Produktionsbetrieben, son-
dern nur noch abstrakt und geisterhaft in virtuellen 
Büros. Das sind Veränderungen, die ich als bedroh-
lich empfinde, weil sie menschenfeindlich und welt-
gefährdend sind.
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Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf. Mit Ge-
org Christoph Lichtenberg sage ich: „Ich weiß nicht, 
ob es besser wird, wenn es anders wird. Aber es 
muss anders werden, wenn es besser werden soll.“ 
Dieser Gedanke, dass die Veränderung ein Aus-
gangspunkt für das Besserwerden sein kann, hilft 
mir dabei, auch die aktuelle Situation für veränder-
bar zu halten und da anzufangen, wo Menschen 
sich in Sozialität mit respektvollem Vertrauen und 
Verständnis beim gemeinsamen Tun begegnen, um 
sich gegenseitig zu stärken. „Als soziale Tiere sind 
wir zu einer tieferen Kooperation fähig, als die be-
stehende Sozialordnung dies vorsieht, denn Mon-
taignes Katze lebt auch in uns“ (Richard Sennett).
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Anregung …

Den Anstoß sich selbst

zu geben

etwas für die

eigene Vorsorge

zu tun

wirkt im ersten Moment

mutig

im zweiten Augenblick

verantwortungsvoll

gegenüber sich selbst

und anderen

Wolfgang Sternkopf
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Renate Quecke

   

Blick hinter die Kulissen …
Wir können nur etwas verändern, wenn wir wissen, 
wie der Zustand ist, der uns zu schaffen macht und 
auch eine Gesellschaft muss, um sich zu entwi-
ckeln, wissen, wie es um sie steht. In seinem neuen 
Buch Veränderungen … wirft Wolfgang Sternkopf 
einen Blick hinter die Kulissen genau dorthin, wo 
Menschen leben, die es schwerer haben als an-
dere. Es sind Langzeitarbeitslose, alte und allein-
stehende Menschen und an Demenz Erkrankte. 
Es wird beschrieben, welchen Zumutungen diese 
Menschen häufig ausgesetzt sind. Einige offen-
baren uns ihr seelisches Empfinden, wir erfahren, 
was sie fühlen und erleben. Es geht um Einsam-
keit, Krankheit, um Ausgeschlossenheit, aber auch 
um Annahme von Herausforderungen. Bei seinen 
Recherchen zu diesem Buch war Wolfgang Stern-
kopf wieder die Zusammenarbeit mit anderen sehr 
wichtig und dass er dabei auch schlummernde 
Talente weckt, ist neben dem Synergie-Effekt  ein 
weiterer Pluspunkt.

Wir kennen Wolfgang Sternkopf als jemanden, der 
keine Scheu davor hat, die Dinge beim Namen zu 
nennen. Welche Formen die  ungelösten Probleme 
vieler Menschen in unserer Gesellschaft haben, le-
sen wir klar und in deutlichen Konturen fern ab jeg-
licher Sonntagsreden. Seine Gedanken legt er hier  
-im wahrsten Sinne des Wortes - als roten Faden 
an und so wirken sie als Mahnung, als Zeichen- 
endlich aufzuwachen, um sich den schmerzlichen 
Dingen des Lebens und besonders des Lebensen-
des zu stellen, auch wenn das vielleicht niemand 
so wirklich möchte, weil Menschen gerne verdrän-
gen. 

Ilja Richter wird zitiert: „Schreiben ist das Gegen-
teil von Verdrängung“ und Wolfgang Sternkopf legt 
uns über seine Texte nahe, dass früher oder später 
auch wir, die wir uns verschont glauben- eingeholt 
werden vom Alter, von Krankheit und Gebrechlich-
keit oder gar von der Demenz.
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Sich beizeiten die Kehrseiten des Lebens bewusst 
zu machen um im Vorfeld einer Resignation vorzu-
beugen, Freundschaften zu pflegen, Interesse zu 
zeigen, etwas für seine Gesundheit zu tun, ist ste-
tiges Gebot. Eigenverantwortung statt Aufgeben, 
aus eigenen Potentialen schöpfen, statt innerer 
Rückzug und Depression.

Vor allem: Wenn es um Lösungen geht sind Mut und 
ungewohnte Sichtweisen  gefragt. Statt Bedenken 
und verzagter Blick auf das angeblich Machbare 
sollte Entschlossenheit und Kreativität angesagt 
sein. Denn wer sich ernsthaft mit den Fragen be-
schäftigt, wie es um unsere Solidarität, um unse-
re Bereitschaft sich umeinander zu kümmern und 
sich gegenseitig einen Halt zu geben, steht, darf 
bei der Suche nach Lösungen nicht zaudern und 
zögern, darf auch bei unklaren, schwer zu definie-
renden Zuständen nicht an Rückzug denken. Im 
Vorteil  ist deshalb der, der weiß, worum es geht 
und der darum vielleicht ein wenig vorbeugen 
konnte. Schließlich wird man nicht aufhören zu le-
ben, wenn plötzlich ein kalter Wind weht. 

Wir wollen auch nicht gehen. Leben heißt deshalb, 
die wechselnden Herausforderungen annehmen 
und das Beste daraus machen. Leben heißt Ei-
genverantwortung übernehmen, so gut es geht. 
Auch dieser Gedanke hat bei Wolfgang Sternkopf 
Gewicht: „Reduzierte Chancen sind immer noch 
Chancen...“

Zu guter Letzt „begleiten“ wir ihn noch zum Fried-
hof. Eine Atmosphäre, der er sich frühmorgendlich 
unerschrocken stellt, betrachtet Wolfgang Stern-
kopf den Friedhof doch als einen Ort, der Bände 
spricht darüber, wie wir mit uns und anderen be-
reits zu Lebzeiten umgehen….
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Frage von Bernhard Paul:
(Gründer und Direktor des Circus Roncalli)

„Sternkopf, ist das 
Ihr Künstlername?“

Ja!
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www.wolfgang-sternkopf.com
w.sternkopf@gelsennet.de

www.zeitlose-menschen.de
www.atelier-jrs.de
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„Wenn ich dich frage
ob ich grau bin
dann heißt das nicht
dass ich denke 
            zu sein.“farblos
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Foto: Martin Schmüdderich

Wolfgang Sternkopf

geb. 1950 in Chemnitz, lebt seit 1960 im Ruhrgebiet und ar-
beitet als Autor, bildender Künstler, Betriebswirt, Herausge-
ber, Coach, Dozent und Kulturgeragoge.

Zahlreiche Autorenlesungen und Einzelausstellungen im 
In- und Ausland ergänzen sein schriftstellerisches Werk. 
Bundesweit fürt Wolfgang Sternkopf seit Jahren Seminare 
und Einzelcoachinggespräche durch, unter anderen zu dem 
Thema“Marketing für bildende Künstler“. 

Sternkopf ist Mitglied im Verband Deutscher Schriftsteller 
und hat bisher mehrere Preise und Stipendien erhalten.

Seit 2009 steht er bei Auftritten unter dem Titel "Sternkopf 
& Gäste…" im Zirkus Ronkalli, Dortmund, In der KAUE Gel-
senkirchen sowie in den Planetarien Bochum und Reckling-
hausen auf der Bühne.

Literarische Projektarbeit (Interviews und Publikationen) fin-
den zunehmend mit 50plus Teilnehmern in Form von Work-
shops statt.

Seit 2013 Beschäftigung mit der Kulturgeragogik (Kulturar-
beit mit Älteren), u.a. in Form von Konzepten & Workshops.
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„Sag keine lieben Dinge 
an meinem Grab,

sag sie jetzt.

Meissel kein 
Gedicht in Stein,
schreib es jetzt.

Leg keine Blumen auf 
meinen Sarg,

bring sie jetzt.“

Herman van Veen


